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					Montag, 30. November

				Die windschiefe und sturmzerzauste Hütte machte einen vernachlässigten Eindruck. Der Ausblick aufs Meer jedoch war paradiesisch. Das Bauwerk stand im Fjordland, nah am Sound of Sirens, der wiederum unweit vom berühmten Milford Sound lag. Gleichzeitig war es von Bäumen und wildwuchernder Vegetation gut verborgen. Vom Säuseln der Brandung abgesehen herrschte abendliche Stille. Am einzigen Fenster stand eine Frau und sah, wie über der Tasmanischen See allmählich die Sonne unterging. Ein beeindruckendes Schauspiel.
Die Frau atmete tief ein und ließ die Luft mit einem wohligen Seufzer wieder entweichen. Glücksgefühle durchströmten jede Faser ihres Körpers. Endlich bin ich am Ziel, dachte sie. Wie oft musste ich dafür durch die Hölle? Wie oft war ich verzweifelt? Aber wie eine Katze habe auch ich mehr als ein Leben. Ich habe mich nie unterkriegen lassen. Und nun bekomme ich, was ich verdiene.
Die Frau wandte den Blick vom Wasser ins Innere der Hütte. Neben einer Pritsche standen zwei Hocker und ein Tisch; auf diesem eine angebrochene Flasche Wein und zwei unbenutzte Gläser. Die Frau füllte ein Glas und trank. Der Wein war ausgezeichnet. Sie warf noch einen prüfenden Blick aus dem Fenster. Auf dem Fjord war kein Schiff zu sehen, die Oberfläche kräuselte sich leicht. Womöglich würde es in dieser Nacht noch einmal regnen. Bislang fiel jedoch kein Tropfen.
Mit einem Ächzen zerrte sie einen Rollkoffer unter der Pritsche hervor und zog sich um. Was sie daraufhin trug, war alles andere als geeignet für die Wildnis am Südende Neuseelands. Dunkle Strümpfe, ein teures, modernes Kostüm, das die Vorzüge ihrer Figur dezent betonte. Einzig die Sneaker an den Füßen passten nicht zu der eleganten Aufmachung. Aber das würde im Dunkeln kaum jemand bemerken. Da es in der Hütte keinen Spiegel gab, prüfte die Frau den Sitz ihres Outfits mit der Kamera ihres Mobiltelefons.
»Dressed to kill«, konstatierte sie zufrieden. Wenn es drauf ankam, konnte sie noch immer jeden verzaubern. Mit einem Lächeln, das eher einem Zähnefletschen ähnelte, warf sie ihrem digitalen Spiegelbild eine Kusshand zu. Dann hinterließ sie auf der Tischplatte eine verführerische Notiz, füllte ihren mitgebrachten Picknickkorb mit Canapés, einer Flasche Champagner und einer weißen Tischdecke und machte sich auf den Weg.
 
Eine Viertelstunde von der Hütte entfernt stand ein Leuchtturm an der Mündung des Sound of Sirens. Hier entfaltete sie die Tischdecke, drapierte Flasche und Canapés darauf. Die Frau überlegte, den Champagner zu entkorken, aber sie beschloss, damit zu warten. Noch einmal tief durchatmen. Der Zeitpunkt für ihren großen Auftritt, er müsste jeden Moment kommen.
Plötzlich spürte die Frau, wie sich starke Finger sanft über ihre Augen legten. Sie lächelte und fragte: »Du hast meine Nachricht gefunden?«
Da hörte sie ihren Namen und drehte sich überrascht um. Ihr Lächeln verschwand. Auf ihrer Miene zeichnete sich stattdessen Erkennen ab, dann Erschrecken.
Augenblicke später schlossen sich kräftige Hände um ihren Hals und drückten zu. Der Frau schwanden die Sinne. Sie wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Krächzen hervor. Sie verlor das Bewusstsein.

					2

					Einige Stunden zuvor …

				Der pummelige Tankwart von Te Anau starrte auf die aufgeschlagene alte Ausgabe der NZ Rugby World und tat, als würde ihn der Artikel »Ein kurzer Überblick über die Arten, ein Rugby-Ei zu nähen« wahnsinnig interessieren. An guten Tagen erinnerte der Tankwart dank seines Eifers, mit dem er durch sein Reich eilte, an einen gut gelaunten Gummiball, jetzt aber saß er steif wie eine Buddhafigur unter zwei Plakaten. Eins verkündete: Willkommen in Te Anau! Das Tor zum Fjordland. Und das andere: Letzte Tankstelle vor dem State Highway 94.
Der Grund für das intensive Zeitungsstudium des Tankwarts war ein bulliger Teenager, der seit geraumer Zeit vor dem Zeitschriftenregal stand und immer wieder prüfende Blicke über die Schulter warf. Der Junge hatte Sommersprossen und rote Haare. Er war vielleicht siebzehn Jahre alt, trug schwere Motorradstiefel, verwaschene Jeans und ein mittlerweile fadenscheiniges Sweatshirt aus dem Shire Store in Hobbiton. Er war untersetzt, aber muskulös und blickte finster drein wie ein – Pitbull. Tiefe Ringe um die Augen; offenbar hatte er schlecht geschlafen. Doch selbst der wohligste Schlummer hätte seine Laune nicht bessern können. Dieser Junge hasste die Welt schon so lange, dass er sich wahrscheinlich gar nicht mehr erinnerte, weshalb. Typen wie ihn sah der Tankwart öfter. Was den Mann beunruhigte, war das große Messer, das sich auf dem Rücken des Jungen unter seinem Sweatshirt abzeichnete.
Der Tankwart äugte zum wiederholten Mal Richtung Tür. Dabei streifte sein Blick ein Thermometer, das er persönlich an der Wand angebracht hatte. Es zeigte dreizehn Grad. Für November, also zu Beginn des Hochsommers, war das viel zu kalt. Doch das würde sich bald ändern. Im Fjordland kann man vier Jahreszeiten an einem Tag erleben. Jetzt sah es nach Regen aus. Stumm flehte der Tankwart, dass sich die Automatiktür der Tankstelle öffnen und Kundschaft hereinströmen würde. Am besten eine Traube lärmender Touristen mit Kindern.
Doch niemand kam. Der Tankwart zwang sich zur Fortsetzung der Lektüre. Mit behaarten Fingern, die entfernt an Hummeln erinnerten, blätterte er zur nächsten Seite. Um ein Rugby-Ei zu vernähen, sind also zwei verschiedene Arten von Schusterahlen notwendig. Der Tankwart versuchte, diese Information interessant zu finden. Es gelang ihm nicht. Aus den Augenwinkeln warf er einen weiteren Blick auf den bulligen Teenager. Der starrte kurz bedrohlich in seine Richtung. Schnell blickte der Tankwart wieder in die Zeitschrift.
Regen setzte ein. Erste Tropfen prasselten gegen die Scheiben. Der pitbullige Teenager verharrte am Zeitungsregal. Er schien alle Zeit der Welt zu haben. Wie beiläufig glitt seine rechte Hand über das große Messer.
Ein erster Blitz zuckte über den Himmel. Mit dem einsetzenden Donnergrollen öffnete sich zischend die Automatiktür des Verkaufsraums. Teenager und Tankwart blickten unisono zur Tür.
Herein trat Abel A. McCarten. Das »A« stand für »Archibald«. Ein zweiter Vorname, den McCarten nicht mochte und so gut wie möglich verheimlichte. Da er es gewohnt war, dass sich Blicke auf ihn richteten, lächelte McCarten nun freundlich. Eine Aucklander Lokalreporterin hatte ihn unlängst beschrieben als »eine Art Cousin George Clooneys. Ein gestandener Mann, ein Meter fünfundachtzig groß, Mitte fünfzig, fitter als in dem Alter üblich, grau melierte Schläfen, noch verblüffend volles Haar. Dabei überraschend uneitel.« McCarten hatte den Artikel widerwillig gelesen. Er gefiel ihm nicht. Der Text hatte ihm eine Woche Häme im Kollegenkreis eingebracht, was er aber mit Humor trug.
Der Tankwart beäugte McCartens dreiteiligen Anzug und seine rahmengenähten Schuhe. Oxfords von den Crane Brothers in Nussbraun, für die gerne tausend Dollar aufgerufen werden. Beim Anblick des teuren Outfits sank das Herz des Tankwarts in die Hose. Er glaubte zu wissen, was für ein Typ McCarten war. Ein schnöseliger Aucklander, just another fucking Aucklander, ein JAFA, den es aus welchen Gründen auch immer auf die Südinsel verschlagen hatte. Definitiv keine Hilfe, wenn es darum ging, einen jugendlichen Räuber zu überwältigen. Der Tankwart warf einen Blick auf seine eigenen bloßen Füße, die in Jandals, Flip-Flops, steckten, und widmete sich resigniert wieder seiner Lektüre.
McCarten tat, als würde er die aggressive Atmosphäre nicht bemerken. Er schlenderte zum Blumenstand. Dort wählte er nach gründlichem Studium eine einzelne, in Zellophan verpackte dunkelrote Rose. Eine Züchtung des legendären Sam McGredy. Sündhaft teuer.
Der Junge nahm jetzt mit der einen Hand ein Filmmagazin und griff mit der anderen unter den Stoff seines Sweatshirts. Wollte er sein Messer zücken? Dieses war McCarten nicht entgangen.
Doch die Hand schuf nur Raum. Der Filmfreund ließ geschickt und fix ein Hochglanz-Herrenmagazin unter dem Shirt verschwinden. Der Tankwart studierte währenddessen auffällig konzentriert seine Rugby World.
Der Teenager warf die Filmzeitschrift, die er weiter in der Hand behalten hatte, aufs Laufband; McCarten platzierte seine Rose behutsam dahinter und reihte sich ein. Als der Junge eine Prepaidkarte zückte, konnte McCarten einen Teil des Namens lesen: Jake Ham…
Der Tankwart kassierte den Jungen ab. Dann musterte er McCarten interessiert und fragte betont beiläufig: »Kennen wir uns?«
»Das würde mich überraschen«, sagte McCarten.
Der Verkäufer deutete auf seine Rugby World. »Sie waren mal Jungprofi, stimmt’s? Rookie of the Year?«
Jake stutzte. Plötzlich musterte auch er McCarten interessiert.
»Nein«, log der. »Aber ich höre das öfter. Vermutlich sehe ich irgendjemandem ähnlich.« Und damit meine ich nicht Mr Clooney, fügte McCarten im Geiste hinzu.
Der Verkäufer deutete auf die Rose und sagte: »Wir haben auch Zierblumen. Die sind günstiger.«
McCarten winkte ab. »She’ll be right.« Dann machte er einen Schritt auf Jake zu – und zauberte das Schmuddelheft unter dessen Shirt hervor. Jake schwieg verblüfft. McCarten legte das Heft neben seiner Rose aufs Band. »Das bezahle ich.«
Der Tankwart tippte schulterzuckend den Betrag ein.
McCarten zahlte, nahm seine Waren und ging an dem immer noch verblüfften Jake vorbei zum Ausgang.
Der Junge trat ins Freie. Dort wartete McCarten neben dem blau-grünen Tankstellenlogo, unter einem Banner mit der Aufschrift Merry Christmas – Meri Kirihimete. Hinter dem Banner wankte ein halb aufgeblasener rot-weißer Santa Claus nebst braunem Gummirentier im Wind.
McCarten sagte nur: »Jake.« Der Junge blieb unwillkürlich stehen. McCarten musste so gut wie nie seine Stimme erheben, um sich Gehör zu verschaffen. Jake versuchte, McCarten mit seinem Blick einzuschüchtern, doch der hielt mühelos stand. Allen Hollywood-Vergleichen zum Trotz: Am beeindruckendsten war nicht McCartens Ähnlichkeit mit dem Leinwand-Beau, es waren seine Augen. Queenie, seine Frau, schwärmte, seitdem sie sich kannten: »Das sind Augen, die nicht wegsehen. Ich glaube nicht, dass die immer freundlich blicken, doch verlogen … niemals.«
An der nächsten Zapfsäule hielt ein Kleinbus voller gut gelaunt schnatternder Touristen. Dahinter bremste ein Streifenwagen und schnitt so dem verhinderten Ladendieb, ohne es zu ahnen, den Fluchtweg ab.
Jake rechnete fest damit, dass McCarten die Polizisten herbeiwinken würde. Doch dieser drückte ihm nur das Heft in die Hand und sagte: »Viel Vergnügen.« Jake starrte verdattert auf das Magazin.
Die Touristen stiegen aus und erfüllten leicht verspätet den Wunsch des Tankwarts; nun drängten sie lärmend in den Verkaufsraum. Der Streifenwagen setzte seine Patrouille fort.
Jake wandte sich zum Gehen.
»Moment«, sagte McCarten. Diesmal war sein Blick so streng, dass Jake es nicht wagte, ihm länger in die Augen zu sehen. »Das Messer. Hol es langsam raus, fass die Klinge an der Spitze mit Daumen und Zeigefinger an. Dann gibst du es mir.«
Jake tat, wie ihm geheißen. Die Länge der Schneide hätte einem Crocodile Dundee alle Ehre gemacht.
McCarten nahm die Stichwaffe, zerbrach die Klinge an der Kante eines Abfalleimers und entsorgte die einzelnen Teile. »So etwas«, sagte McCarten und deutete auf den Abfalleimer, »will ich nie wieder sehen.«
Jake nickte ergeben.
Dann beobachtete er, wie McCarten zu einem flaschengrünen Land Rover Defender schritt. Am Steuer des Geländewagens saß eine Frau mit mittellangem dunkelblonden Haar, die ihre Sonnenbrille in die Stirn geschoben hatte. Sie passte in vielerlei Beziehung hervorragend zu McCarten. Das Seitenfenster des Wagens war heruntergekurbelt, der rechte Ellbogen der Frau ruhte auf dem Fensterrahmen.
Queenie sah zu, wie McCarten gespielt unbeholfen die Rose hinter seinem Rücken verbarg. Sie lächelte. McCarten überreichte ihr die Rose mit einem Kuss und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Queenie startete den Motor. Der Geländewagen fädelte sich in den Verkehr auf dem Highway ein und nahm Kurs Richtung Küste.
Jake schlurfte zu seinem Motorroller. Das Gewitter hatte sich in der Zwischenzeit wieder verzogen. Es regnete auch nicht mehr. Als er sich auf seine klapprige Suzuki schwang, quälte ihn eine Frage: Wer ist dieser Typ?

					3

				Detective McCarten gehörte zu den besten Kriminalisten Aucklands. Ob Mord, Raub oder andere Kapitalverbrechen, bei keinem war die Aufklärungsquote höher – was auf dem Revier am College Hill jeder anerkannte. Umstritten waren McCartens Ermittlungsmethoden. Unter seinen Kollegen, die schon ein paar Jahre auf dem Buckel hatten, herrschten zwei Berufsauffassungen vor. Die einen flüchteten sich in Zynismus, weil aller Aufklärungsarbeit und allen Fahndungserfolgen zum Trotz die Verbrechen nie weniger wurden und auch die Täter viel zu selten adäquat bestraft wurden. Die anderen entwickelten eine Art innere Distanz, indem sie sich vor allem auf die statistische Seite der Arbeit konzentrierten. Alles, was für sie zählte, war die Zahl der gelösten Fälle. McCarten hingegen wollte nicht nur seine Fälle lösen, sondern auch das geschehene Unrecht so weit wie irgend möglich lindern. Ihm war klar, dass er mit so einem Anspruch im günstigsten Fall als Träumer und Phantast durchging. Deshalb behielt er seine Ambitionen für sich. Und von daher galt der Detective vielen als ein Einzelgänger, der Technik, Theorien und Teamarbeit misstraute. McCarten war das recht. Er konnte Chefs schwer ertragen und wollte selbst keiner sein.
Gut eine Stunde nachdem Queenie und Abel die Tankstelle in Te Anau verlassen hatten, erreichten sie den Homer Tunnel. Die Reisenden in dem Fahrzeug hinter ihnen trugen nagelneue Outdoorkleidung und strahlten voller Vorfreude. Keine zwanzig Kilometer mehr bis zum märchenhaften Milford Sound mit seinen sagenhaften Wasserfällen, verwunschenen grünen Hängen und dem über allem majestätisch thronenden Mitre Peak, der größten Attraktion des Fjordlands. Das Ziel der McCartens lag näher. Sie würden eine kleine, nicht markierte Ausfahrt gleich hinter dem Ende des Tunnels nehmen. Ihre Destination hieß Erene und lag am Sound of Sirens. Der war nicht weniger bezaubernd als der Milford, jedoch kaum bekannt.
Was McCarten betraf, lockte die Natur mit ihren Reizen vergebens. Warum sich für eine – zugegebenermaßen schöne – Aussicht von Sandflöhen und Mücken plagen lassen? Er war Aucklander mit jeder Faser seines Herzens. Mochten andere nörgeln – Staus, hohe Grundstückspreise, Kriminalität –, McCarten liebte Neuseelands einzige Millionenstadt trotz oder vielleicht sogar wegen ihrer Schattenseiten. Nicht zuletzt: Aus beruflicher Sicht bot die Stadt ein lohnendes Jagdrevier. Was sollte er in einem Kaff sein Talent damit verplempern, »Freedom Crappers« hinterherzuhecheln, die mit ihren Wohnmobilen und Campingbussen nicht nur die Landschaft verschandelten, sondern auch noch überall ihre Spuren hinterließen? Andere Vergehen gab es dort doch kaum. Auckland dagegen war eine richtige Stadt. Und nur in der gab es »richtige« Verbrechen.
Aucklander galten als abgehoben, keiner interessiere sich dafür, was jenseits der Bombay Hills – der Hügelkette im Süden der Stadt – passiere. In diesem Punkt widersprach McCarten vehement. Ihn interessierte nicht einmal, was in den Bombay Hills geschah. Und wäre Queenie nicht die Frau, der er immer noch fast jeden Wunsch erfüllte, hätten ihn keine zehn Pferde dazu gebracht, ans äußerste Ende der Südinsel zu reisen und dort die Einweihung des Altersruhesitzes von Queenies Förderin und Freundin Olivia Sturges zu feiern. Livy hatte Queenies Karriere nach Kräften unterstützt. Aus der Kollegialität war Freundschaft geworden, die auch nicht abriss, als Dr. Sturges in Pension ging. Dabei hätte Livy auch sehr gut in Wellington, der Hauptstadt Neuseelands, und auf der Nordinsel bleiben können. Aber nein, nur weil sie kürzlich zufällig in Erene aufgeschlagen war, hatte sie den Ort kurzerhand zum Paradies auf Erden erklärt und als ihren neuen Lebensmittelpunkt gewählt.
Vor dem Tunnel mussten die McCartens an einer Ampel warten. Am Straßenrand sahen ihnen zwei Keas zu. Die kleinen bunten Papageien hüpften auf die Motorhaube und äugten mit ihren klugen Augen neugierig in den Wagen. Dann zerrte das Papageienpärchen mit vereinten Kräften ein kleines rot-weißes Verkehrshütchen auf den Asphalt. Abel und Queenie beobachteten die gefiederten Freunde durch das heruntergelassene Seitenfenster. Der Herr Kea musterte McCarten vorwurfsvoll. Dieser fand das unpassend, schließlich musste er sich mit Landeiern rumschlagen und nicht der dumme Vogel.
Im Autoradio dudelte auf 90.4 FM The Hits, seit vielen Jahren der Lieblingssender der Familie McCarten. Nachdem die Moderatoren Jono und Ben über Weihnachten und Geschenke geplaudert hatten, erklangen die ersten Takte von Joshua Kadisons Hit »Jessie«. Aus den Neunzigern. Queenie und McCarten lächelten. »Jessie« war ihr Song. Jeweils eine Hand wanderte zum Radio, um den Sender lauter zu drehen.
Das erschreckte die beiden Papageien. Die stoben auseinander und äugten aus sicherer Distanz in die Fahrerkabine. Woraufhin die McCartens – beider Hände nahezu synchron am Lautstärkeregler – die Musik wieder leiser stellten. Die Keas beruhigten sich und widmeten sich wie gehabt dem Verkehrshütchen.
Queenie musterte ihren Gatten aus den Augenwinkeln. Sie ahnte, dass ihm etwas auf der Seele brannte. Und sie wusste, in solchen Momenten war es am besten zu warten, bis McCarten von sich aus das Schweigen brach. Als nach der Zeile »Oh Jessie, you can always sell any dream to me« das Gebrabbel der Moderatoren wieder einsetzte, räusperte sich McCarten und sagte: »Ich habe gestern mit Bill telefoniert. Ich soll dich grüßen. Er fand es sehr aufmerksam, dass wir seinen Geburtstag nicht vergessen haben.«
Bill Armstrong war Commissioner im Hauptquartier der Polizei in Wellington. Eine Art väterlicher Freund für McCarten. Mit den alltäglichen polizeilichen Aufgaben hatte Armstrong mittlerweile weniger zu tun, dafür hatte er umso mehr politische und administrative Funktionen inne, was er insgeheim bedauerte.
»Ah ja«, antwortete Queenie. Sie wartete, bis McCarten weitere Neuigkeiten mit ihr teilen wollte.
»Bill hat aus dem Nähkästchen geplaudert. Sehr interessant. Zum Beispiel hat er mich daran erinnert, dass Polizisten dazu neigen, angesichts ihrer eigenen Probleme zu vergessen, dass auch ihre Partner sich mit beruflichen Dingen herumschlagen müssen.«
»Ah ja«, sagte Queenie nochmals. Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Das gelang. Mit Mühe.
»Falls es also«, fuhr McCarten fort, »Herausforderungen gibt, zu denen dir eine zweite Meinung wichtig ist …«
Nun gab Queenie sich keine Mühe mehr, ihr Schmunzeln zu verbergen. Sie schaltete das Radio aus. »Kann es sein, dass dir was auf dem Herzen liegt?«
»Wie kommst du darauf?«, gab sich McCarten erstaunt.
In ihrer Antwort imitierte Queenie McCartens förmlichen Ton. »Beantworten Sie einfach meine Frage, Detective.«
»Also gut«, sagte McCarten, zögerte aber.
»Raus damit«, sagte Queenie, nicht wirklich besorgt. Queenie klang nie besorgt. Ihre Stimme hatte jenen vertrauenerweckenden, beruhigenden Klang, den man von Piloten und Medizinern kennt. Als Ärztin und Crew Captain bei den Flying Doctors hatte Queenie oft Hoffnung und Trost gespendet. Sie fügte gespielt enttäuscht hinzu: »Und ich hatte gehofft, die Rose käme von Herzen, Mac.« Queenie mochte den Vornamen »Abel« nicht, »Archibald« war verboten, also nannte sie ihren Mann »Mac«.
Mac sollte befördert werden. Zum Inspector. Detective Inspector, DI, um genau zu sein. Vor ein paar Wochen hatte McCarten einen spektakulären Fall gelöst. Es ging um einen taiwanesischen IT-Millionär, der bei Nacht und Nebel von Maskierten entführt worden war. Eine Spur führte sogar in den Himalaja – Achttausender zu besteigen ist für manche Millionäre so verlockend wie für andere, ins All zu fliegen. Die Bergfex-Fährte erwies sich als Irrweg, aber schlussendlich kam McCarten auf die richtige Spur. Der IT-Millionär war in einer alten, verlassenen Villa in Aucklands vornehmem Stadtteil Parnell festgehalten worden. McCarten übergab den Mann wohlbehalten seiner Familie. Lobeshymnen und Presseberichte mit Hollywoodstar-Vergleichen folgten.
»Herzlichen Glückwunsch, Inspector«, sagte Queenie.
»Ehrlich gesagt möchte ich die Beförderung nicht annehmen.«
Mit dem höheren Dienstgrad war mehr verbunden als ein dritter Stern auf den Schulterklappen. Inspector McCarten könnte nicht mehr in Eigenregie ermitteln. Stattdessen müsste er direkt seinem Chef zuarbeiten. McCarten müsste die Arbeit machen, der Boss würde die Lorbeeren einheimsen.
Als dieser sein Büro bezog, platzierte er auf der Schreibtischkante ein extralanges Namensschild: Superintendent Ignatius Alexander Lloyd III. Wann immer McCarten den Namen las, fühlte er sich wie an einem Bahnübergang an der Strecke des TranzAlpine, an dem ein langer Zug mit lauter beschrifteten Güterwaggons vorbeifährt: Superintendent. Ignatius. Alexander. Lloyd. III. Die übliche Abkürzung von »Superintendent«, »SUPT«, war nicht genug. Bei Lloyd musste der Dienstgrad ausgeschrieben werden.
Lloyd hielt sich für die personifizierte Antwort auf die kriminalistischen Herausforderungen des 21. Jahrhunderts; ein Mann, der jeden Paragraphen beim Vornamen kannte. Der Superintendent schien immer im Dienst zu sein. Seine Mansarde in Glen Eden suchte er nur zum Schlafen auf. Noch nicht einmal 35 Jahre alt, hatte Lloyd eine atemberaubende Karriere hingelegt, jede Beförderungsstufe wurde in Rekordzeit genommen.
Anfangs hatte McCarten gehofft, Lloyd würde auf der Karriereleiter in Windeseile weiter nach oben klettern, doch der Superintendent beteuerte, Chef der Capital Crime Division sei sein Traumjob. McCarten hatte sich lange bemüht, an dem schlaksigen und manchmal linkischen Lloyd mit seiner Schwäche für Pullunder sympathische Eigenschaften zu entdecken. Doch vergeblich. Der junge Boss war zu laut, zu forsch, zu sehr von sich eingenommen. Ignatius Alexander Lloyd III. schien seinerseits allerdings große Stücke auf McCarten zu halten. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit«, hatte er mit seiner leicht gequetscht klingenden Stimme gesagt, als er McCarten zur Beförderung gratulierte. In dessen Ohren klang das wie eine Drohung.
»Und was sagt Bill dazu, dass du die Beförderung ablehnen willst?«
»Das Thema habe ich gestern wohlweislich ausgespart.«
Die Ampel stand tatsächlich immer noch auf Rot. Das Kea-Pärchen hatte das Verkehrshütchen erfolgreich über die gelbe Doppellinie auf der Mitte der Straße bugsiert und schnäbelte nun ausgiebig.
Queenie sah Mac fragend an. »Warum nimmst du nicht einfach eine Auszeit, wenn dir der neue Boss nicht passt? Leisten könntest du dir das.«
Das war wohl wahr. McCarten, der zeit seines Lebens ein angespanntes Verhältnis zu seinem Vater gehabt hatte, war nach dessen Ableben zu seiner Überraschung beim Erbe berücksichtigt worden. Jedoch hatte er noch keinen Cent des Vermögens angerührt.
Queenie wusste und verstand, warum das so war. Dennoch zog sie Mac gern mit dem Thema auf: »Du weißt schon, dass ich dich nur wegen des Geldes geheiratet habe? Eigentlich war mein Plan, zusammen mit dir auf einer schneeweißen Jacht in See zu stechen und auf einer abgelegenen Koralleninsel Paradies zu spielen.«
»Und ich dachte, du hättest mich nur wegen meines Körpers geheiratet«, erwiderte er.
»Das auch«, bestätigte Queenie augenzwinkernd. »Aber das muss ich nicht dauernd sagen. Du bist schon eingebildet genug.«
Die Ampel sprang auf Grün. Das Kea-Pärchen fasste das nächste Verkehrshütchen ins Auge, während Queenie den Geländewagen startete. »Lass uns erst mal Livys Einzug in ihr neues Heim feiern. Danach reden wir weiter«, sagte sie.
McCarten war einverstanden.
Dann nahm das Dunkel des Tunnels den flaschengrünen Land Rover auf.
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				Die McCartens kamen am frühen Abend in Erene an. Macs Hand schwebte über dem Klingelknopf, als sich die Tür von Livys Batch öffnete und Olivia im Türrahmen erschien: »Kommt rein. Wenn ihr noch Platz findet.«
Während Mac die Schwelle des Bungalows überschritt, formte Olivia hinter seinem Rücken in Richtung Queenie mit den Lippen das Wort »Respekt«. Olivia kannte McCartens Abneigung gegen das Landleben nur zu gut. Queenie lächelte und machte eine Geste, als wollte sie sagen: Tja, es geschehen noch Zeichen und Wunder.
In dem Bungalow war viel los. Es schien, als sei so gut wie jeder in Erene Olivias Einladung zur Willkommensparty gefolgt. Im großen Zimmer drängten sich Dutzende Menschen, die plauderten, lachten, jauchzten, gestikulierten und sich immer wieder zuprosteten. Dazwischen eine reife Dame, die ein Glas Sherry in der Hand hielt, einfach auf ihrem Stuhl saß, sich aber anscheinend bestens amüsierte. McCarten hatte keins der Gesichter je zuvor gesehen. Und er versuchte erst gar nicht, sich all die Namen, die ihm entgegengerufen wurden, zu merken. Morgen würde er diesen Flecken wieder verlassen und nie wiedersehen.
Ein Mann – in den Augen McCartens der typische Schwiegermutter-Liebling – schob sich mit einem Karton voller Flaschen durch die Menge. Er setzte all den Wein geräuschvoll am Büfett ab und rief: »Jetzt gibt’s was zu trinken.« McCarten bemerkte am Ringfinger der rechten Hand des Mannes einen Siegelring, den er eine Spur zu protzig fand. Und der Daumen der linken Hand war verbunden und steckte in einer Lederschlaufe.
Im Gegensatz zu McCarten applaudierten die Gäste, während der Herr des Kartons geschickt mehrere Flaschen entkorkte und einige Gläser füllte, die zügig unter den Gästen verteilt wurden. Auch Queenie und Mac wurden versorgt. Die Flaschen leerten sich blitzschnell.
»Na, da muss ich wohl noch mal los«, verkündete der Schwiegermutter-Liebling gut gelaunt.
»Moment.« Aus der ersten Reihe löste sich eine Frau mit kupferroten Haaren. Sie strahlte eine Resolutheit aus, wie sie McCarten von Streifenpolizisten in Otara kannte. Diese Frau wusste ganz offensichtlich, was sie wollte und wie sie es bekam. Da zumindest alle ein Glas in der Hand hielten, drehte sie die Musik leiser und rief dem Mann zu: »Toast, Ethan.«
Der Vorschlag wurde aufgenommen. Die Menge klatschte und rief: »Toast! Toast! Toast!«
Ethan zierte sich einen Augenblick. »Muss das sein, Wendy?«
Wendy ließ nicht locker, also erhob Ethan sein Glas und blickte zu Olivia. »Liebe Livy«, begann er. »Noch einmal vielen Dank für deine Einladung und herzlich willkommen in Erene. Wir hoffen, dass du dich in unserem Nest so wohl fühlst wie wir uns bei dir heute Abend.« Er deutete auf den mittlerweile halb geleerten Karton. »Und ganz persönlich hoffe ich, dass diese kleine Spende des Hauses Euvitis zum Gelingen des Abends beiträgt.« Er blickte auf seine Uhr. »Aber jetzt muss ich Nachschub holen. Sonst verdurstet ihr mir noch.« Und damit wieselte er zwischen den Leuten durch zur Tür.
Gemeinsam mit den anderen Gästen prosteten Queenie und Mac Olivia zu. Während Wendy ihr Glas in die Höhe reckte, himmelte sie ein untersetzter Mann an ihrer Seite an. Da er eine Schürze mit dem Aufdruck Possum’s Patch trug, konnte auch ein Mensch, der kriminalistisch nicht so geschult war wie McCarten, schlussfolgern, dass es sich um einen Imbissbudenbesitzer handelte. Possum hatte im rechten Ohrläppchen einen goldenen Ring, der ihm vermutlich ein verwegenes Aussehen geben sollte. Das funktionierte nicht wirklich.
Während die Gäste ihre Gläser leerten, betrat eine Frau, die wohl ein paar Jahre jünger war als der Weinhändler und Kühle und Reserviertheit ausstrahlte, zaghaft den Raum. Sie hielt die rechte Hand am Kinn, so wie Schriftsteller, wenn sie auf Fotos besonders intellektuell und tiefsinnig wirken wollen. Als sie die Hand vom Kinn nahm, registrierte McCarten eine Narbe. Queenie stupste Mac an: »Das ist Bonnie Glenwell. Ihr gehört ein Töpferladen. Bonnie’s Pottery. Livy sagt, sie ist nett, aber ein bisschen zurückhaltend. Manche Leute nehmen ihr das übel, weil sie darin Arroganz sehen.«
McCarten nickte. Das war die Art von Problemen, die er in einem Nest wie Erene erwartete. Lauter meganette Landeier, die sich die Mäuler zerreißen, weil eine Nachbarin »nur« normal-nett ist. McCarten sah auf seine Uhr. Mittlerweile war es fast zehn.
Die McCartens mischten sich wieder unters Partyvolk. Zum Sound of Sirens hin hatte Olivias Bungalow ein Panoramafenster, das sich über die gesamte Frontseite zog und nun leicht geöffnet war. Während Olivia ihren Kater Alfred hinter den Ohren kraulte, lehnte sie am Rahmen und genoss die Aussicht. Eine Woge in der Menge spülte Queenie an ihre Seite.
»Ich wusste gar nicht, dass du eine Katze hast.«
»Ich auch nicht. Bis gestern. Da stand Alfred vor der Tür und mauzte.«
Queenie sah dem Kater, dem der Lärm und Trubel erstaunlich wenig ausmachten, liebevoll ins Gesicht.
Inzwischen war Ethan mit zwei Weinkartons wieder da. Diesmal langte er selbst kräftig zu und gehörte bald zu den lautesten und lustigsten Gästen.
Queenie und Mac taten sich an dem schon kräftig geplünderten Büfett gütlich. An einer Wand stand ein Klavier, der Deckel über den Tasten war hochgeklappt. Bevor sie das nächste Canapé ergriff, rief Queenie Olivia zu: »Singst du uns was vor?«
Olivia ließ Kater Alfred zu Boden gleiten. »Dafür haben die Leute noch nicht genug getrunken.« Olivia war eine passable Klavierspielerin, ihre Gesangsstimme hingegen war gewöhnungsbedürftig.
Die Zeit verging. McCarten nahm sein Weinglas und lotste Olivia ans Klavier. »Du hast versprochen zu spielen.«
Olivia protestierte der Form halber, doch McCarten drückte sie auf den Schemel vor dem Piano. Sie verschränkte professionell die Finger ineinander und dehnte dabei ihre Arme. »Also gut. Aber nur, wenn du mir hilfst.«
Nun war es an McCarten zu protestieren. »Ich kann doch gar nicht Klavier spielen.«
Olivia ließ ihre rechte Hand für ein Glissando über die Tasten gleiten. »Wer redet von spielen? Du sollst mit mir singen.«
McCarten gab nach. Er wusste, dass er eine angenehme Gesangsstimme, einen Bariton, hatte. Warum sich lange zieren?
Das frisch formierte Konzertduo eröffnete sein Repertoire mit »Auld Lang Syne«. Die Töne schallten durch das halb geöffnete Panoramafenster zum Fjord hinaus. Weitere Stücke folgten.
»Wollt ihr noch einen Drink?«, fragte später Olivia ihre letzten beiden Gäste. Vor einer halben Stunde war Kneipenwirtin Wendy gegangen. Der Rest hatte sich, so wie es McCarten von der Landbevölkerung erwartete, schon früher in die Federn verabschiedet. In Livys Mundwinkel klemmte eine lange Zigarette, die sie sich bei Wendy ausgeborgt hatte. Wie so mancher Arzt war Olivia der Meinung, dass Alkohol und Nikotin vor allem für Patienten schädlich seien.
Mac sah, wie Queenie kaum merklich den Kopf schüttelte, ihr war es spät genug. »Ein andermal gern, Livy«, sagte er. »Wir sind erschöpft von der Fahrt.«
Olivia betrachtete die beiden betont abschätzig. »Weicheier.«
Dann drehte sie sich auf ihrem Klavierhocker einmal um 360 Grad, um gleich danach ihre Version des Beatles-Klassikers »When I’m Sixty-Four« in die Tasten zu hauen. Nach der Zugabe verabschiedeten sich die McCartens und machten sich auf den Weg in ihr Domizil.
Um diese Zeit lag Erene still und schweigend am Fjord. Die McCartens versuchten angestrengt, Lärm zu vermeiden. Was nicht ganz gelang. Im Dunkeln stießen sie gegen eine Mülltonne, deren Deckel scheppernd zu Boden fiel. Queenie und Mac erstarrten. Doch es blieb ruhig. Beide stiegen sie kichernd in ihren Jeep und fuhren den Hang hinunter zum Tasman Boulevard.
Einen Portier gab es in Clark & Kent’s Super Lodge nicht. Nach Feierabend blieb die Rezeption unbesetzt. Der Schlüssel für den Haupteingang lag unter der Fußmatte. Um nicht zu stören, schlichen Queenie und Mac auf Zehenspitzen durch die Lobby, an der Bar und dem großen Kamin vorbei.
Als sie ihr Zimmer, besser ihre Suite, mit Blick aufs Wasser erreicht hatten, legte sich Queenie auf das Laken und sagte: »Eigentlich bin ich noch gar nicht müde.« Es sollte dauern, bis sie zum Schlafen kamen.

					5

					Dienstag, 1. Dezember

				Der Dezember zeigte sich von seiner besten Seite. 24 Grad, ein sanft fächelnder Wind und strahlend blauer Himmel. Wie meist wachte Mac als Erster auf, gab der noch schlummernden Queenie einen Kuss auf die Wange und schlich dann auf leisen Sohlen zum Hotelpool.
Am späteren Morgen goss ihnen Kent Pullman, der Besitzer der Super Lodge, den Kaffee zum Frühstücksbüffet auf der Terrasse ein. Als McCarten sein Handy zückte, entdeckte er einen verpassten Anruf von Dotty. Dotty McCarten war die Tochter von Queenie und Mac. Dotty wohnte nicht mehr bei ihren Eltern, sondern hatte ein eigenes Apartment in Auckland, im schicken Ponsonby. McCartens Rückruf ging ins Leere. Vermutlich nichts Dringendes, sonst hätte Dotty eine Nachricht hinterlassen, dachte McCarten.
Während Queenie und Mac auf der Terrasse aßen, bereitete Kent im großen Speisesaal das Mittagsmenü vor. Der lange Tisch war mit einer Decke aus feinem Damast bedeckt. Kein Zweifel, die Super Lodge hatte Stil. Die meisten anderen Gäste hatten sie bereits verlassen, um sich auf eine Wanderung durch das Fjordland zu begeben. McCarten war dankbar, dass ihn niemand gefragt hatte, ob er Lust hätte mitzukommen.
Kents Kunstsinnigkeit zeigte sich in vielen Ecken des Etablissements, was Queenie sofort aufgefallen war. Kent, der auch selbst gerne malte, hatte viele Zimmer mit Kunstwerken dekoriert. Besonders hatte es Queenie aber das Gemälde über der Rezeption angetan. Das sagte sie auch zu Kent, sobald er wieder auf der Terrasse erschien. »Das sieht mir nach einer wirklich gelungenen Kopie eines McCahons aus.«
Für einen Moment wirkte Kent gekränkt. Er zupfte an einem Ärmel des weißen Schafwollpullovers, den er offenbar zu jeder Tages- und Nachtzeit über die Schultern geschlungen trug, als er zu ihnen trat und sagte: »Das ist keine Kopie. Ich habe das Werk persönlich bei Colin erworben.«
»Bei Colin«, bemerkte Queenie.
»Ja«, sagte Kent leichthin. »Wir kannten uns gut.«
McCarten räusperte sich. »Tja, Queenie, da siehst du’s. Die Leute in der Provinz sind nicht so provinziell, wie du immer glaubst.«
»Danke, dass ausgerechnet du mich daran erinnerst«, entgegnete Queenie trocken.
Kent sagte: »Ich wünsche noch einen guten Appetit.« Dann entfernte er sich von ihrem Tisch.
Queenie butterte ihren Toast und sagte: »Wenn du willst, können wir jetzt über deine Karriere sprechen.«
»Gern«, sagte Mac.
Aber bevor Queenie ins Detail gehen konnte, stürzte ein junger Mann auf die Terrasse.
»Clark«, rief Kent. »Ist was passiert?« Er eilte vom Büfett auf ihn zu und umarmte ihn.
McCarten blickte zu Queenie.
Die nickte. »Kent Pullman und Clark O’Donnell. Die beiden sind schon lange ein Paar und führen die Lodge gemeinsam. Und Kent ist immer noch in Clark verliebt wie am ersten Tag.«
Für McCarten, der zumindest anfangs anderen Menschen gegenüber gern Distanz wahrte, war es immer wieder verblüffend, wie schnell Queenie sich in neue Umgebungen einfand und sehr bald alles Nötige über die Menschen wusste.
Clark war offensichtlich Surfen gewesen. In seinem Neoprenanzug, den Reißverschluss halb geöffnet, die Haare noch nass, sah er aus wie ein klassischer Surferboy.
Der Strandjunge schien bekümmert. Clark reagierte auf Kents Umarmung eher teilnahmslos. Seine Augen strahlten nicht.
»Geht’s dir nicht gut?«, fragte Kent.
»Mir schon«, sagte Clark fast tonlos. »Doch unten am Leuchtturm, da liegt eine Frau. Und die sieht aus wie … tot.«
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